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Für die Schulpraxis. 

L Die Behandlung des Aufsatzes in den drei unteren Klassen. 



Vortrag, gehalten vor dem deutschen Lehrerverein von Baltimore, von Louise Mtiller, 
Lehrerin an der Stadtschule No. 95 zu Baltimore. 



Es ist mir die ehrenvolle Aufgabe gestellt worden, den Aufsatz in den ersten 
drei Klassen zu behandeln, und da möchte ich nun von vorne herein betonen, 
dass von einem Aufsatz, einem wirklichen deutschen Aufsatze wohl kaum in 
diesen drei Klassen die Rede sein kann, wohl aber von wohlgeordneten, klei- 
nen Sprech- und Schreibübungen, die auch der Anfänger schon im ersten Schul- 
jahre leisten kann und leisten sollte. 

Diese Übungen sollten stets von voraufgehendem Anschauungsunterricht be- 
gleitet sein. 

Schon seit Jahrhunderten herrschte unter den Gelehrten vielfach die Mei- 
nung, dass der Anschauungsunterricht einer der notwendigsten Faktoren der 
Erziehung sei. Luther wies darauf hin, dass „der Wortkenntnis die Sachkennt- 
nis und das Sachverständnis voraufgehen sollte". Comenius schreibt im 
siebzehnten Jahrhundert: „Warum sollten wir nicht statt toter Bücher das 
lebendige Buch der Natur aufschlagen? Warum sollten wir lieber mit fremden 
Augen sehen, als mit den eigenen? Alles werde so viel wie möglich den Sinnen 
vorgeführt, nämlich Sichtbares dem Gesichte, Hörbares dem Gehör. Die Men- 
schen müssen die Dinge selbst kennen lernen und durchforschen, nicht aber 
nur fremde Beobachtungen und Zeugnisse über die Dinge." Comenius fordert 
dann, dass der Lehrer überall, wo es angeht, das Unterrichtsobjekt in natura 
anschafft, wo dies unthunlich sei, Bilder und Modelle verwende. 

Jean Jaques Rousseau war einer der eifrigsten Vorkämpfer des Anschau- 
ungsunterrichtes; er geisselte in schärfster Weise das geistlose Unterrichten, 
das nicht auf Anschauung beruht, sondern nur Worte, Worte, nichts als Worte 
lehrt. Die ersten Vermögen, die sich in uns bilden und entwickeln, sind die 
Sinne; sie muss man also auch am ersten anbauen. Wir verstehen nur so zu 
sehen, zu hören, zu fühlen, wie wir es gelernt haben, übt also nicht allein die 
Kräfte, übt auch die Sinne, die die Kräfte leiten; zieht von jedem derselben den 
möglichsten Vorteil! 

Durch Pestalozzi erhielt der Anschauungsunterricht endlich eine selbststän- 
dige Stellung im Unterricht. Er spricht in seiner Erziehungsschrift, wie 
Gertrud die Kinder lehrt: „Von dem Augenblicke an, wo das Kind für die 
Eindrücke der Natur empfänglich wird, von dem Augenblicke an übernimmt die 
Natur die Erziehung." — Daher ist es unsere grösste und schönste Aufgabe, die 
Augen und Ohren der Kinder zu öffnen, sie richtig sehen und hören zu lernen, 
damit sie fähig werden, selbst zu lesen in dem offen vor ihnen liegenden herr- 
lichen Buche der Natur. 

In den ersten fünf bis sechs Monaten des Schuljahres kann bei den Kin- 
dern noch nicht die Rede sein von der schriftlichen Wiedergabe irgend eines 
selbständigen Gedankens, oder auch nur von der Reproduktion des vom Lehrer 
Gehörten. 

In diesen ersten Monaten sollte jedoch fleissig darauf hingearbeitet werden, 
Material zu sammeln für die kommenden schriftlichen Arbeiten der Kleinen. 
Anschauungsunterricht sollte täglich vorgenommen werden. Meinen ersten An- 
schauungsunterricht erteile ich in folgender Weise: Ich zeige auf die Gegen- 
stände im Schulzimmer, wobei ich frage: Ist das der Stuhl? ist das der Tisch? 
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ist das das Fenster, die Wand, der Fussboden, die Bank, der Knabe, das Mäd- 
chen u. s. w., worauf zu antworten dem Kinde sehr leicht wird, da ja die Ant- 
wort schon in der FYage enthalten ist, das ist der Stuhl, der Tisch, das Fenster 
u. s. w. Nachdem ich dieses Verfahren während etwa einer Woche geübt, lasse 
Ich mir während der nächsten Woche die Gegenstände von den Kindern zei- 
gen, indem ich frage: Wo ist der Stuhl? wo ist der Tisch, das Fenster u. s. w. 
In der folgenden Woche nehme Ich dann einige Tierbilder in derselben Weise 
vor; ich benutzte zu diesem Zwecke die Leutemann-Lehmannschen Tierbilder, 
denen ihrer Grösse und ihres Farbenreichtums wegen die Kinder ein leicht 
begreifliches, grosses Interesse entgegenbringen. 

Ich zeige z. B. das Bild der Kuh und frage: Ist das die Kuh? Die Antwort 
^ird nicht im Chor gegeben, ich beschränke überhaupt das „im Chor spre- 
chen*' auf das Allernotwendigste; nur wenn ein schwieriges Wort zu lernen ist 
oder beim Erlernen eines Verschens bringe ich es in Anwendung, also die Ant- 
wort des Einzelnen lautet: Das ist die Kuh. Ist die Kuh ein Tier? Die Kuh 
ist ein Tier. Ist die Kuh ein kleines oder ein grosses Tier? Die Kuh ist ein 
grosses Tier. Hat die Kuh einen Kopf? Was hat die Kuh sonst noch? Nun 
leite ich die Kinder an, die Teile hübsch der Reihe nach aufzuzählen, was in 
kurzer Zeit gelernt wird. Die Kuh hat einen Kopf, einen Hals, einen Rumpf, 
einen Schwanz und vier Beine. Dabei lasse ich die schwächeren Schüler die 
verschiedenen Teile mit dem Stocke zeigen, was ihnen immer sehr viel Vergnü- 
gen bereitet. Vor allen Dingen lege ich den Kindern immer die Antwort richtig 
in den Mund, damit so wenig wie möglich falsch in der Klasse gesprochen und 
somit auch gehört wird. Natürlich kommt ohnehin noch sehr viel Mangelhaftes 
zum Vorschein, und ist stete sorgsame Aufmerksamkeit des Lehrers erforder- 
lich, das Unkraut auszumerzen. Nur derjenige, der selbst den ersten Grad mit 
Liiebe unterrichtet oder imterrichtet hat, wird mir nachfühlen und mich ver- 
stehen, wenn ich behaupte, dass eine unermessliche Geduld in der ersten Klasse 
erforderlich ist, eine weit, w^eit grössere Geduld, als in irgend einer anderen 
Klasse; aber freilich ist auch die Freude am Gelingen der Arbeit eine viel rei- 
chere, als in irgend einer andern Klasse. Mit welch stolzer Genugthuung er- 
füllt es den Lehrer, die ersten kleinen, selbständigen Arbeiten der Kinder zu 
sehen und sich sagen zu können: ,,Das haben die Kinder nur dir allein zu 
danken". 

Nachdem ich während der nächsten Wochen mehrere Tierbilder vorgenom- 
men, komm© ich wieder auf die Schulstube zurück, indem ich meine Fragen 
wieder anders stelle. Ich frage nun z. B.: Wie viele Wände hat die Schulstube, 
^wie viele Fenster, Thüren, Wandtafeln, was befindet sich alles in der Schul- 
Btube, woraus sind die verschiedenen Gegenstände gemacht u. s. w. Oft nehme 
ich irgend eine Frucht, z. B. einen Apfel; ich frage: Was ist das? Das ist ein 
Apfel. Was ist der Apfel? Da kommt es natürlich vor, dass mir ein Kleiner 
die lakonische Antwort giebt: "apple", worauf ich meine Frage in dieser Weise 
wiederhole: Ist der Apfel eine Frucht? Jetzt hat er begriffen und verkündet: 
der Apfel ist eine Frucht. Was hat der Apfel? Der Apfel hat eine Schale, 
einen Stengel, eine Krone. Ich nehme nun ein Messer und beginne, den Apfel 
zu schälen, dabei die Kinder fragend: was thue ich jetzt? womit schäle ich den 
Apfel? was kann man sonst noch schälen u. s. w. Wenn der Apfel geschält ist, 
wird er in zwei, dann in vier Teile geschnitten, dabei jeder Teil benannt, dann 
zählen wir die Kerne, und nachdem wir noch über den Apfelbaum gesprochen, 
wird das Versuchsobjekt nebst einigen seiner Brüder unter die Kinder verteilt 
und von denselben natürlich mit grossem Behagen verspeist. Es wäre mir un- 
möglich, alles, was beim Anschauungsunterrichte vorgenommen wird, aulzuzäh- 
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len; so vieles und 30 mancherlei kommt impulsiv, gar oft wird die Gelegenheit 
beim Schöpfe genommen, und was sich gerade bietet, bearbeitet. Was den Klei- 
nen ein ganz besonderes Vergnügen bereitet, ist, wenn wir „Tischlein deck dich" 
spielen, das heisst, wir decken den Tisch mit allem, was darauf gehört, wobei 
mir leider der Zauberstab fehlt, es in natura zu thun; und nun darf ein jedes 
sagen, welches seine Lieblingsgerichte sind und wajs es am liebsten isst, wöbet 
herrliche Gelegenheit sich bietet, das allbeliebte ,4 c h gleiche'* auszumerzen. 

Meine unendlich einfache Methode mag meinen verehrten Kollegen und Kol- 
leginnen vielleicht zu leicht und einfältig erscheinen; doch wollen wir nicht 
ausser Acht lassen, dasB wir kleine, sechsjährige Kinder vor uns haben, deren 
deutscher Sprachschatz unendlich armselig ist, ja von denen wir oft von Herzen 
wünschen, sie hätten das entsetzliche Deutsch, welches sie zuweilen sprechen, 
nie gehört; wir wollen nicht vergessen, dass es nicht von dem Durchschnitt der 
deutschamerikanischen Kinder zu verlangen ist, deutsch zu denken, dass sich 
dies erst durch sorgsamen Unterricht erzielen lässt und gewiss nicht in wenigen 
Monaten. Wollten doch alle Lehrer beherzigen, dass wir uns viel zu leicht ver- 
leiten lassen, die geistigen Kräfte der Kinder zu überschätzen, dass wir zu 
schnell vorwärts gehen, zu viel erwarten und verlangen und natürlich durch 
schlechte Resultate bitter enttäuscht sind. Gebt dem Kinde leicht fassliche 
Arbeit, versucht es, ihm seine Aufgaben interessant zu machen, und es wird 
freudig seine Arbeit liefern und wird sie gut liefern. Ist es nicht viel befriedi- 
gender für Eltern, Lehrer und Schüler, das Kind lernt in den ersten drei Jahren 
fliessend lesen, schön schreiben und vor allen Dingen deutsch sprechen und zwar 
gut und viel sprechen, sowie allenfalls kurze, kleine Beschreibungen über Tiere, 
Blumen oder andere Gegenstände selbständig schreiben, als wenn es lange 
Aufsätze liefern soll, von denen es nichts versteht, nichts verstehen kann, weil 
seine Sprachkenntnisse nicht ausreichen. Woran liegt es so häufig, dass wir 
Klagen hören über schlechtes, nachlässiges Arbeiten der Kinder, dass die Kin- 
der die verlangten Aufgaben halb oder gar nicht machen? Es liegt meiner An- 
sicht nach sehr häufig daran, dass wir nicht tief genug hinabsteigen können 
zum Begriffsvermögen des Kindes, dass wir das Kind nicht genug verstehen. 
Nur der wird glückliche Resultate zu verzeichnen haben, der gleichsam selbst 
wieder zum Kinde werden kann, nur derjenige, welcher sich die Mühe giebt, zu 
erforschen, wie weit ein Kind zu denken vermag; aber wer sich in hochtönen- 
den Worten und Redewendungen im ersten, zweiten oder dritten Grade ergeht, 
die vielleicht im achten Grade noch kaum verstanden würden, der spricht über 
die Köpfe hinweg, und das Resultat wird ein schlechtes sein. 

Zunächst sollte der Lehrer sein Hauptaugenmerk darauf richten, eine lang- 
same, deutliche Aussprache zu erzielen, und dies kann nur dadurch erzielt wer- 
den, dass der Lehrer selbst sich befleissigt, so deutlich und langsam wie möglich 
seine Fragen zu stellen und darauf zu bestehen, dass der Schüler stets seine 
Antwort in einen verständigen Satz kleide. Nur durch stete Übung, in vollstän- 
digen Sätzen zu antworten, kann das Kind zum Denken und zur Wiedergabe 
seiner Gedanken gebracht werden. Mit Recht sagt Alfred Graffunder: „Das 
Verfahren, alle Antworten in vollständigen Sätzen geben zu lassen, ist aller- 
dings im Anfang zeitraubend, wie jedes gründliche Verfahren, später aber desto 
mehr zeitsparend, weil dann am meisten Zeit gespart wird, wenn am vollstän- 
digsten gedacht wird." Techner sagt hierüber: „Zuerst hat der Lehrer mit 
allem Eifer darnach zu trachten, dass er selbst immer gut spreche; mit grosser 
Peinlichkeit hat er sich und seine Worte zu überwachen, dass er sich nicht zum 
Vielreden hinreissen lässt, sondern seine Schüler zu Worte kommen lässt Das 
ist nicht leicht und erfordert viel Aufmerksamkeit, Gewissenhaftigkeit und 
Selbfstzucht." 
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Hat nun der Lehrer einige Monate hindurch fleissig Anschauungsunterricht 
gegeben, und hat das Kind inzwischen genügende Schreibfertigkeit erlangt, so 
kann schon etwa im Februar mit dem Schreiben kleiner Sätze begonnen werden. 
Ich verfahre dabei etwa folgendermassen. Ich nehme z. B. eine Rose und lasse 
mir dieselbe natürlich erst mündlich von den Kindern beschreiben, wobei ich 
immer die Reihenfolge beibehalte: Was ist die Rose? was hat sie, Wurzel, 
Stamm, Stengel, Blätter, Blüten, Dornen; wo wächst die Rose? wie ist sie? wann 
blüht sie? Nachdem dies tüchtig und gründlich eingeübt ist, auch die schwieri- 
gen Wörter von der Wandtafel abgelesen wurden, sage ich den Kindern, mir 
aufzuschreiben, was sie von der Rose wissen; vier bis fünf kleine Sätze genü- 
gen mir. Ausser der Rose nehme ich die Lilie als Aufsatz, wenn wir es nicht 
als eine Entweihung des Begriffes Aufsatz auffassen wollen; von den Tieren 
wähle ich das Huhn, die Kuh, die Ente u. s. w., von den Bäumen üie Eiche, die 
Tanne, ferner die vier Jahreszeiten, die Schule u. s. w. 

Dieselben Themata, die in der ersten Klasse auf solche Weise mündlich und 
schriftlich bearbeitet wurden, sollten auf jeden Fall in der zweiten und dritten 
Klasse wieder vt)rgenommen werden, mit kleinen Erweiterungen in jeder Klasse. 
Sicher würde dann der Schüler nach dreijährigem Kursus eine annehmbare 
Arbeit liefern können, wenn auch immer nur noch in einfachen Sätzen. Man 
mag mir den Vorwurf machen, dies sei ein schablonenhaftes Verfahren, doch 
vergessen wir nicht, dass wir nicht in Deutschland sind; unsere Kinder spre- 
chen nicht gerne deutsch, wie viel weniger werden sie deutsch denken. Und 
was wir wollen, und was wir sollen, ist, unsere Jugend zu lehren, deutsch lesen, 
schreiben und vor allen Dingen deutsch sprechen zu können. Je mehr und je 
gründlicher das letztere in den ersten Schuljahren geübt wird, um so leichter 
wird in den späteren Schuljahren das Gedachte geschrieben werden können. 
Darum vor allem: hinweg mit den vielen zeitraubenden Buchstabierübungen. 
Was nützt es dem Kinde, täglich zwanzig Wörter zu buchstabieren, wenn es 
kein einziges davon zu gebrauchen weiss. Ist es nicht viel vernünftiger, man 
lässt neben einem kurzen Diktat täglich einige Sätze aufschreiben, die dem 
Kinde Gelegenheit geben, Wörter, die es gelernt, richtig anzuwenden; und wie 
viele kostbare Zeit geht durch das Nachsehen und Verbessern der Fehler in den 
Buchstabierarbeiten verloren. 

Ich möchte nochmals hervorheben, dass die in vorgeschriebener Weise ein- 
geübten Themata unbedingt in der zweiten Klasse in etwas erweiterter Form 
wieder durchgenommen werden sollten; einige Aufsätze können hinzugefügt 
werden, dann sollten ganz dieselben mit wiederum hinzugefügter Erweiterung 
in der dritten Klasse bearbeitet werden. Hierdurch wäre uns zugleich eine 
schöne Gelegenheit geboten, die Arbeiten der Kinder von Jahr zu Jaht zu ver- 
gleichen. Zum Beispiel, man giebt in allen drei Klassen zu derselben Zeit das- 
selbe Thema, welches natürlich von den Schülern der zweiten und dritten Klasse 
in der ersten resp. ersten und zweiten Klasse vorher geübt worden war, und 
sieht, ob Fortschritt oder Rückgang zu verzeichnen ist; denn leider kommt auch 
das letztere zuweilen vor. — Doch um das zu bewerkstelligen und zu erreichen, 
muss ein inniges Zusammenwirken der Lehrerinnen unumgänglich stattfinden, 
es muss ein Handinhandarbeiten sein in vollständiger ttbereinstimmung. 
Wie kann eine Lehrerin in der zweiten Klasse erfolgreich weiter bauen an dem 
Fundamente, wenn sie keine Ahnung hat, welches Material bis dahin verwandt 
wurde, und mit welchem Schmerz erfüllt es den ehrlich denkenden Lehrer, wenn 
er sehen muss, wie alles mühsam, ach nur zu mühsam Erworbene und Einge- 
prägte so ganz bei Seite geschoben wird. Darum möchte ich an alle Lehrerin- 
nen der ersten drei Klassen die ernstliche Bitte richten, lassen Sie uns zusam- 
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menhalten, zusammen arbeiten; verständigen Sie sich gänzlich mit der Lehrerin 
des vorhergehenden Grades, passen Sie Ihre Arbeit der Vorgängerin an. Einig- 
keit macht stark, und durch einiges Zusammenwirken lässt sich wirklich viel, 
sehr viel erreichen auf diesem Felde. Wir könnten auf diese Weise wenigstens 
erreichen, dass die Schüler beim Eintritt in die vierte Klasse über bestimmte 
Gegenstände kleine selbständige, richtige Schreibübungen liefern können. 
Wie ein Haus mit schwachem Fundament oft schon beim Bauen zusammen- 
stürzt, so geht es den armen Kindern, die mit schwacher Grundlage in die höhe- 
ren Klassen versetzt werden, und von denen jetzt Arbeiten verlangt werden, die 
sie mit dem besten Willen nicht liefern können; da stürzt eben alles zusammen, 
und der arme Lehrer verzweifelt an seiner Aufgabe. Lassen Sie uns einig zu- 
sammen stehen und ein Fundament bauen, stark genug, darauf weiter zu bauen, 
und ich bin sicher, die Lehrer der höheren Klassen werden es uns Dank wissen 
und werden mit um so grösserer Lust weiter schaffen an dem schönen Werk, 
das wir begonnen. 



IL Vom Roste. 



Für die Mittelstufe der Volksschule dargestellt von Lehrer W. Paul, Neu-Weissensce-Berlin. 



(Aus ,,Aus der Schule» für die Schule.") 



Wenn die Hausfrau das Messer aus dem Tischkasten holt, so findet sie es 
wohl manchmal mit rötlichen Flecken bedeckt. Das ist der Rost Rost bildet 
sich auch an dem Nagel, der in der Wand steckt, an alten Schlössern und Thü- 
ren, an dem Reifen, der das Rad zusammenhält, und an dem Pfluge des Land- 
mannes. 

Alle eisernen Gegenstände rosten. 

Aber woher kommt der Rost? Wenn Messer und Gabel nach der 
Mahlzeit fein säuberlich al»gewischt werden, so werden sie selten vom Koste 
heimgesucht. Stets aber tritt derselbe auf, wenn diese Gegenstände nach dem 
Gebrauche noch längere Zeit in feuchtem Zustande liegen bleiben. In einer 
trockenen Stube merken wir von dem Roste so gut wie nichts. In einer feuch- 
ten Küche oder Kammer können wir ihm täglich begegnen. Also wird der 
Rost von der Feuchtigkeit kommen. 

Um zu sehen, ob unsere Vermutung richtig ist, wollen wir ein Messer be- 
trachten, das wir vor ungefähr einer Stunde etwa bis zur Hälfte ins Wasser ge- 
taucht haben. Es ergiebt sich, dass alle diejenigen Teile, welche mit dem Was- 
ser in Berührung gekommen sind, vom Roste bedeckt sind, während die übrigen 
Teile ihr blankes Aussehen behalten haben. Der Rost wird also durch 
die Feuchtigkeit herbeigefü h r t. Darum rosten auch die Gegen- 
stände bei Regenwetter verhältnismässig schnell, und in feuchten Gegenden 
tritt der Rost immer mehr auf als in trockenen. 

WelcheWirkungübtnun derRost aus? Gäbe es keinen Kost, 
so würde sich die Hausfrau in der Küche manche Arbeit ersparen können. 
Denn der Rost ist es, der sie zwingt, immer wieder zum Putzzeuge zu greifen, 
weil er stets von neuem bemüht ist, den schönen Glanz der Küchengeräte zu 
zerstören und ihnen ein stumpfes Aussehen zu verleihen. Gäbe es keinen Kost, 
so würde sich die Hausfrau in der Küche manche Ausgaben ersparen können. 
Denn woher kommt es, dass unsere eisernen Kochtöpfe und Trinkgefässe so 
leicht kleine Öffnungen empfangen, aus denen das Wasser in hellen Tropfen her- 
vorsickert? Der Rost hat sich daran festgesetzt und nicEt eher nachgelassen. 



